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Wenn Ameisen ins Grübeln geraten
Hintergründiger Humor von Sandro Porcu in der Leipziger Galerie Potemka

Ganz ungeniert pinkelt der dunkel ge-
kleidete Mann an die Galeriewand. Ri-
chy heißt der Typ, der sich derart da-
neben benimmt. Er ist aus Silikon, aber 
Hose und Jacke sind echt. Es sind sol-
che hyperrealistischen Plastiken, mit 
denen Sandro Porcu bekannt wurde. 
Die meisten dieser Helden passen nicht 
so richtig ins kultivierte Kunstambien-
te. Einer von ihnen sitzt auf der Park-
bank, ein unendlicher Strahl ergießt 
sich aus der erhobenen Bierflasche in 
seinen Rachen. Ein anderer reckt sich, 
um das gelegentlich von der Decke 
tropfende Wasser mit dem Mund auf-
zufangen.

In der Galerie Potemka sitzt ein Bett-
ler auf dem Boden, vor sich die Blech-
dose für Almosen. Die anderen Figuren 
sind nur auf Fotografien anwesend. 
Doch der Künstler ist ohnehin nicht 
starr festgelegt auf diese Ausdruckswei-
se. Eine seiner hier gezeigten Skulptu-
ren ist nur wenige Millimeter groß. Die 
vergoldete Ameise hat die Pose von Ro-
dins berühmten Denker eingenommen, 
entzieht sich also der für diese Tiere üb-
lichen Schwarmintelligenz per Indivi-
dualismus. Deutlich größer ist ein Holz-
kreuz, obwohl es sich nur um ein Modell 
handelt. In der fertigen Version soll es 
sieben Meter hoch werden. Das Kreuz 
ist in Schwanken geraten, findet aber 
immer wieder in die labile Senkrechte 
zurück. Ob es was mit dem gewünsch-
ten Idealstandort auf dem Petersplatz 
wird, erscheint aber fraglich. 

Viele Jahre hatte der gebürtige Italie-
ner sein Atelier in der Spinnerei. Doch 
seit 2011 ist er in Kirschau ansässig, 
einem früheren Industrieort in der 
Oberlausitz. Im Vergleich zu Leipzig ist 
die Galerien- und Künstlerdichte in die-
ser Region ausgesprochen spärlich. 
Doch gerade das kann in Porcus Strate-
gie passen, die Mechanismen des Kunst-
betriebes subversiv zu unterlaufen. Im-
merhin hat er dort schon den ersten 
Kunstpreis der Gemeinde erhalten, der 
vielleicht extra für ihn geschaffen wur-
de. Und er hat Sponsoren gefunden. So 
soll auf einem Berghang die gewaltige 
Skulptur eines liegenden Jungen ent-

stehen, der ganz entspannt die Hände 
hinter dem Kopf verschränkt und auf 
einer Blume rumkaut. Was in der Aus-
stellung als lebensgroßer Entwurf zart 
wirkt, bekommt dann eventuell einen 
Zug ins Monströse. Außerdem entsteht 
in Kirschau ein Platz für Trikick – Fuß-

ball mit drei Mannschaften. Ein erstes 
Spiel zwischen tschechischen, polni-
schen und deutschen Teams hat es be-
reits gegeben. 

Auch wenn der Migrant so Leben in 
die von rapider Abwanderung gezeich-
nete Gegend bringt, ist er, wie die Aus-

stellung zeigt, für Leipzig nicht ganz 
verloren. Nicht alle Mitbringsel sind 
wirklich nett. Da gibt es einen faschis-
tisch veranlagten Korkenzieher ebenso 
wie einen von Krücken gehörnten Män-
nerkopf. Doch die eigentliche Message 
Sandro Porcus ist ganz optimistisch: 

Kopf hoch! Anders als mit erhobenem 
Haupt kann man die Neonschrift „Head 
Up“ unter der Galeriedecke ohnehin 
nicht lesen. Jens Kassner

Sandro Porcu – Head Up; Galerie Potemka, 
Aurelienstraße 41; bis 15. Februar, Di–Fr 
14–18 Uhr, Sa 11–16 Uhr

Schwankendes Kreuz, liegender Junge, wundersame Subversion: Sandro Porcu in der Leipziger Galerie Potemka.  Foto: André Kempner

Pathosschraube überdreht
Wolfgang Engels Inszenierung von „Die letzten Tage der Menschheit“ im Staatsschauspiel Dresden

Wolfgang Engel, langjähriger Intendant 
des Schauspiels Leipzig, hat in Dresden 
Karl Kraus’ Monumentalwerk „Die 
letzten Tage der Menschheit“ insze-
niert. Am Schluss ist er selbst auf der 
Bühne zu sehen.

Von TORSTEN KLAUS

Fünf Akte lang, für jedes Kriegsjahr 
eins, hetzt Autor Karl Kraus in rund 220 
Szenen hin zu einem Ende von Wagner-
Ausmaßen. Der vom Krieg an sich selbst 
besoffenen Menschheit lässt er durch eine 
„Stimme von oben“ (einen Marsianer) das 
Schlussurteil sprechen, die natürlich gött-
liche Ausmaße hat. Das funktionierte da-
mals, nach Ende des Ersten Weltkrieges. 
Wie fern sich dieser Schlussakkord dage-
gen heute anfühlt, war am Sonnabend im 
Schauspielhaus zu erleben, wo Regisseur 
Wolfgang Engel jenen Epilog ausspielen 
ließ, ganz in Weiß gewandet, dabei selbst 
die pathetischen Kraus-Verse rezitierend 
– ein einziger erhobener Zeigefinger.

Zuvor sind gut dreieinhalb Stunden 
Theater vergangen. In denen der ganze 
Kraus’sche Furor oft angemessen tobte, 
der schon in den ersten Zeilen seines 
Werks wissen ließ: „Die Mitwelt, die ge-
duldet hat, daß die Dinge geschehen, die 
hier aufgeschrieben sind, stelle das Recht, 
zu lachen, hinter die Pflicht, zu weinen.“ 
Kraus’ großartige Montage, die reichlich 
mit Zitaten arbeitet, die ihm die Zeitun-
gen seiner Zeit im Übermaß zuspielten, 
hat Engel auf eine 90-Seiten-Fassung re-
duziert. Dramaturgisch gesehen macht er 
aus diesem szenarischen Zettelkasten das 
Beste, indem er das Collageartige belässt. 

Wo Johann Kresnik Ende der neunzi-
ger Jahre aus Kraus eine Bildgewalt ex-
trahierte, die er dazu noch in einem ehe-
maligen U-Boot-Bunker bei Bremen 
spielen ließ, setzt Engel heute auf das 
Wort. Die Klammer für Dialoge, Per-
sonage, Spielszenen gewährt das Büh-
nenbild (Esther Bialas). Neun Schauspie-
ler tummeln sich in einer Bunkersituation, 
in einer Art Turnhalle, die einem Evaku-
ierungsraum im Fall moderner Naturka-
tastrophen ähnelt. Die Katastrophe, vor 

deren Schablone hier agiert wird, bleibt 
aber eine von Menschen gemachte.

Arm das Land, das Helden braucht. Ein 
Satz, an dem sich nichts geändert hat. Es 
sei zu fürchten, heißt es bei Kraus, dass 
„das Schlechte hinter vorgeschobenen 
Idealen fett wird – und am Opfer wächst“. 
So ist der Stand der Dinge immer noch 
vielerorts. Engel lässt seine Darsteller in 
Dutzende Figuren schlüpfen (Kraus schuf 
im Text mehr als 500). Den Auftakt bildet 
texttreu das Attentat von Sarajevo und 
dessen mediale Verbreitung in den Stra-
ßen Wiens. Die kruden Bewohner von 
Kraus’ Zeilen bleiben trotz Kürzung als 
Extrakt bestens erhalten: der General-
stab, wo niemand fällt, „außer, wenn wir 
b’soffen sind“; Wilhelm II. als Karikatur 
seiner selbst, auf dem Pauschenpferd 
statt auf dem hohen Ross; die Predigten 
der Frontgeistlichen, die den Krieg als 
„Gottesgericht und Gottesurteil“ überhö-

hen; das immer wieder auftauchende 
Pärchen aus Nörgler (Ahmad Mesgarha), 
ein Kraus-Alter-Ego, und Optimist (Mat-
thias Reichwald); die Kriegsberichterstat-
terin Alice Schalek (Christine Hoppe), 
übermannt vom Erlebnis der Frontnähe, 
mit einem Loblied auf Befehle und deren 
Erhabenheit auf den Lippen (später wird 
sie sich schnöde aufknüpfen); Frau Kom-
merzienrat Wahnschaffe (als Walküre: 
Hannelore Koch), die bedauert, dass der 
eigene Sohn noch nicht alt genug fürs 
Feld und somit (mindestens) den Helden-
tod ist; der Viktualienhändler Vinzenz 
Chramosta (Sebastian Wendelin), Steuer-
zahler, Kriegsanleihezeichner und Preis-
treiber. 

Kraus’ Kosmos besticht durch seine 
schiere Unerschöpflichkeit, und Engel 
bedient sich reichlich. Getragen wird alles 
ebenso musikalisch. Die einzelnen Lieder, 
20 weist das Programmheft aus, sind von 

Thomas Hertel arrangiert. Ihre Zusam-
menstellung mit dem Szenischen stärkt 
den Collagencharakter einerseits, bildet 
aber auch Brücken, die die Einzelteile 
verbinden, zu einem Panorama werden 
lassen.

Kraus’ Text gilt als stärkstes Lesedrama 
des 20. Jahrhunderts. Der Autor hieb 
nach allen Seiten: gegen Armee, Medien, 
Patriotismus, Nationalismus, falsche 
Ideale, die Verlogenheit in Kriegszeiten – 
und gegen unendlich viel mehr. Sein An-
trieb war der Zorn, seine Waffe die von 
ihm gegründete Zeitschrift „Die Fackel“. 
Mit Blick auf den Krieg äußerte der Öster-
reicher einst, er würde, hätte er nur einen 
Tag lang den Befehl, die Linien nach hin-
ten verlegen lassen und dort jene bom-
bardieren, die sich am Krieg delektieren, 
weil er ihnen Gewinn bringt. Kraus setzte 
auf die Lufthoheit des Geistes. Im Text 
der „Letzten Tage der Menschheit“ klagt 
der Optimist, zwei fleischlose Tage pro 
Woche ertragen zu müssen. Der Nörgler 
entgegnet: Sieben geistlose seien wesent-
lich schlimmer.

Drei Stunden lang ist diese lose Szenen-
folge im Theater eine Steigerung, deren 
Beschleunigung nach der Pause zulegt, 
getragen von neun hervorragenden 
Schauspielern, denen später sehr ver-
dient die Ovationen des Publikums gelten. 
Die letzten dreißig Minuten aber hinter-
lassen eine gewisse Ratlosigkeit. Nach-
dem sich das Bühnenbild wie eine ange-
stochene Blase öffnet und plötzlich 
Kunstwerke wie aus einem Depot in die 
Turnhalle geschoben werden, die sich 
daraufhin zur Fronttheaterbühne wan-
delt, wird die Szene zu einem im Blut er-
säuften Endzeit-Cabaret, final gekrönt 
von Wolfgang Engels eingangs erwähn-
tem Auftritt. Als der Vorhang fällt, domi-
niert Erleichterung. In den Beifall mi-
schen sich von Anfang an Buh-Rufe für 
den Regisseur, der die letzten Bühnen-
Minuten des Stücks nicht vom Pathos ei-
nes Kraus befreit, sondern darin unterge-
hen lässt.

Nächste Aufführungen: heute, 9., 28. 2., 19 
Uhr; www.staatsschauspiel-dresden.de

„Die letzten Tage der Menschheit“ von Karl Kraus im Staatsschauspiel Dresden: Zum 
Ende tritt Regisseur Wolfgang Engel selbst auf. Foto: David Baltzer

Kunstsammlungen Zwickau

Mehr Platz
für

Pechstein
Die Stadt Zwickau holt einen weiteren be-
rühmten Sohn ans Licht. Der Maler Max 
Pechstein (1881–1955) soll künftig ein 
Aushängeschild neben dem Komponisten 
Robert Schumann sein. Bisher spielte der 
Expressionist kaum eine Rolle in der Au-
ßenwerbung der Stadt. Das war auch den 
Verlusten in der Nazizeit und geringen 
Ankaufmöglichkeiten in der DDR geschul-
det. Mit einer Dauerausstellung und der 
Umbenennung der Kunstsammlungen soll 
der weltberühmte Künstler nun gebüh-
rend gewürdigt werden.

„In den letzten Jahren hat sich die 
Wahrnehmung für Pechstein spürbar ver-
bessert“, sagt Museumsleiterin Petra Le-
wey. Mit öffentlichen Mitteln und Geld von 
Stiftungen konnte auch angekauft wer-
den. Für ein eigenständiges Pechstein-
Museum aber fehlt das Geld. Daher wird 
das 100 Jahre alte Domizil der Kunst-
sammlungen entsprechend umgestaltet. 
Die Stadt stellt dafür reichlich eine Vier-
telmillion Euro bereit – auch aus Förder-
mitteln. Mit „mehr Pechstein“ hofft Lewey 
nun auch auf eine deutliche Steigerung 
der Besucherzahlen, die jährlich bei bis-
her rund 10 000 liegen.

In vier Räumen werden etwa 40 Bilder 
aus Pechsteins gesamter Schaffenszeit ge-
zeigt. Erster Förderer des Malers in 
Zwickau war der Dresdner Kunsthistori-
ker Hildebrand Gurlitt (1895–1956), der 
später als Hitlers Kunsthändler in Verruf 
geriet. Als Museumschef hatte sich Gurlitt 
zuvor von 1925 bis 1930 leidenschaftlich 
für moderne Kunst eingesetzt. Dann wur-
de im Auftrag der Nazis „vom Verfechter 
zum Profiteur der Moderne“.

Die Zwickauer Kunstsammlungen be-
sitzen mittlerweile sieben Pechstein- Ge-
mälde sowie Leihgaben der Erben und 
von Privatsammlern. Die Dauerausstel-
lung umfasst zudem Glasbilder, Skulptu-
ren und eher unbekannte Mosaike. Bisher 
kaum öffentlich gezeigt wurden Porträts 
von Familienangehörigen, denen laut Le-
wey nun ebenso ein eigener Raum gewid-
met sein wird wie der als Spätwerk noch 
einmal aufgearbeiteten Südseereise von 
1914. dpa

Gewandhaus

Pusten und  
Zwitschern mit

Verstärkung
Für Schüler ist die Möglichkeit, sich auf 
einer der Gewandhausbühnen zu präsen-
tieren immer eine gute Gelegenheit, das 
Erarbeitete der Öffentlichkeit zu zeigen. 
Gemeinsam mit den Studenten der Men-
delssohn-Orchesterakademie von Musik-
hochschule und Gewandhausorchester 
konnte die Klasse 4e der BIP Kreativitäts-
grundschule Leipzig ein ganzes Konzert 
im Mendelssohnsaal gestalten. Wenn das 
Gesamtkonzept allerdings so wenig 
schlüssig ist wie am Samstagnachmittag, 
ist das eine verpasste Chance. Im Prinzip 
laufen das Kammermusikprogramm der 
Akademisten und die kleinen Spielszenen, 
die Bewegungen und das Musizieren der 
Schüler parallel, ohne allzu viele Berüh-
rungspunkte. Notdürftig sind die Pro-
grammpunkte miteinander verflochten. 

Aus den verschiedenen, musikalisch 
reizvollen Kammermusikwerken spielen 
die Akademisten leider nur einzelne Sät-
ze. Lebendig musizieren Catherine Myers-
cough und Johannes Tauber das Allegro 
assai aus Telemanns Kanonischer Sonate 
D-Dur, überzeugend grooven Lena Beiß-
wanger und Benjamin Kraner in Stefan 
Schäfers Driving Rhythms (Two ladies on 
a bus). Zur allgemeinen Belustigung 
wünscht sich ein Kind lautstark Ohrstöp-
sel für den ersten Satz von Poulencs Trio 
für Oboe, Fagott und Klavier. Besser aber, 
man hört die Virtuosität und Spielfreude 
mit offenen Ohren. Der dritte Satz aus 
Malcolm Arnolds erstem Blechbläserquin-
tett ist glänzende Musik, holpert aber et-
was. Zum Finale steht schließlich die Ur-
aufführung von Sven Daiggers „lost in the 
clouds“ an, komponiert für das große En-
semble der Akademisten und dirigiert von 
Lin Liao. Im halbvollen Saal bleibt der 
Applaus dafür lauwarm. 

Zwischen diesen Stücken zeigen nun 
die Grundschüler, was sie in der letzten 
Zeit mit ihren Lehrern erarbeitet haben. 
Die Idee, einen programmatischen Bogen 
von einer Verjüngungsmaschine zu einer 
Zwitschermaschine zu schlagen, er-
schließt sich beim Zuhören jedoch nicht. 
Unabhängig davon sind die Kinder aber 
kreativ geworden und haben eigene In-
strumente wie Rasseln und Saiteninstru-
mente gebaut, aber auch verschiedene 
Flaschen und Dosen zu einfachen Klang-
körpern umfunktioniert. Mit viel Elan 
wird nun rhythmisch gepustet, gerasselt 
oder gezupft. Besonders souverän sind 
die kurzen Sprechszenen, die die Viert-
klässler so deutlich und überzeugend vor-
tragen, dass keine Spur von Aufregung zu 
hören ist. Anja Jaskowski 

Mannheim will 
Kirchner-Werk zurück

Mannheim (dpa). Nach eingehender Prü-
fung will Mannheim das Werk „Melan-
cholisches Mädchen“ von Ernst Ludwig 
Kirchner aus dem sensationellen Münch-
ner Kunstfund zurückhaben. „Wir gehen 
davon aus, dass die Stadt Eigentümerin 
des Bildes ist“, sagte eine Sprecherin. Die 
Stadt habe daher bei der Staatsanwalt-
schaft Augsburg einen Herausgabean-
spruch gestellt. Der Vorgang sei an die 
Taskforce „Schwabinger Kunstfund“ ge-
gangen. Laut Kunsthalle Mannheim wur-
de der Farbholzschnitt von den Nazis 
1937 als „entartete Kunst“ beschlagnahmt 
und galt als verschollen. 

KULTUR KOMPAKT

Die französische Schauspielerin Isabelle 
Huppert (60) ist nach zwei Jahren wieder 
auf die Theaterbühne zurückgekehrt. In der 
Neuinszenierung „Les fausses confi-
dences“ (Die falschen Vertraulichkeiten) 
von Luc Bondy begeistert sie derzeit im 
Pariser Théâtre de l’Odéon.

Der Schriftsteller Dieter Kühn hat für sei-
ne Verdienste um die deutsche Sprache 
die Carl-Zuckmayer-Medaille des Landes 
Rheinland-Pfalz erhalten. 

Der regierungskritische Rockstar Cui Jian 
hat wegen strenger Zensurvorgaben einen 
Auftritt bei der bekanntesten Gala im chi-
nesischen Staatsfernsehen abgesagt. Der 
52-Jährige habe lieber komplett auf seinen 
Auftritt verzichtet, als sich seine Lieder vor-
schreiben zu lassen, sagte sein Manager.

Saarbrücken wird wieder zur Hochburg für 
Nachwuchsfilmer und Kinofans. Beim 35. 
Max-Ophüls-Festival werden dort von heute 
bis zum 26. Januar etwa 160 Filme ge-
zeigt. Die Veranstalter rechnen mit rund 
40 000 Zuschauern.
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